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Über die Wasserscheide zum Merewari
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Unter einem Schutzdach liegt nur noch ein Koffer. Das übrige Gepäck
haben die Indianer bereits über die Wasserscheide geschafft.

1. März. Der Caimacúni ist fast ausgetrocknet. Wir lassen deshalb die
Boote zurück und setzen uns nach Norden in Marsch. Der Weg ist kaum er-
kennbar. Er führt bald im Bett des Baches aufwärts, bald über Berg und Tal
durch den Wald. Hier und da haben die Indianer ein paar Zweige abgehauen.
Wegen der Kranken machen wir schon um 3 Uhr Halt. Die meisten Träger
leiden an Katarrh. Mario hat noch immer Bauchweh. Er ist auf dem halben
Weg liegen geblieben und kommt erst spät nach. Ich gebe ihm einen Löffel
Rizinusöl, der aber nicht wirkt. Manduca bepustet ihn abends mit Tabak-
rauch.

2. März. 9 Uhr ab. Wir ersteigen den Höhenzug, der den Caimacúni
auf dem linken Ufer begleitet, und schreiten auf seinem Rücken weiter nach
Norden. Romeo bekommt einen Fieberanfall mit heftigem Schüttelfrost und
bleibt liegen. Wieder nimmt uns das Tälchen des Caimacúni auf, den wir
mehrmals durchkreuzen. Längere Strecken waten wir in seinem Bett auf-
wärts. Der Marsch ist noch beschwerlicher als gestern. Mit nackten Füßen
geht es über scharfes Geröll, durch das dichte, lianenverstrickte Gestrüpp
des Uferwaldes, zwischen großblätterigen Wasserpflanzen über sumpfigen
Grund. Die Szenerie in diesem schmalen Waldflüßchen, das in felsigem Bett
zwischen steilen Ufern dahin murmelt, ist außerordentlich reizvoll und läßt
alle Beschwerden vergessen. Grünlich gedämpft fällt das Tageslicht durch
das dichte Blätterdach. Farbenprächtige Schmetterlinge spielen in den ver-
einzelten Sonnenstrahlen. In langsam schaukelndem Flug sucht der große,
azurblaue Morpho, immer dem Wasserlauf nach, seinen Weg.

Um 2'/, Uhr kommen wir im Lager an der Mündung des Baches Sarará
an. Manduca sorgt vortrefflich für alles, ohne daß ich ihm viel zu sagen
brauche. Er hat schon einige Leute nach Ersatzmannschaft über die Wasser-
scheide geschickt. Zwei Mann gehen zurück, um Romeo und Schmidt zu
holen, der bei dem Kranken geblieben ist. Erst gegen Abend kommen sie an.
Mario hat nun auch Malaria.

3. März. Frühmorgens kommen von drüben zwei Majonggöng und holen
die Lasten der Kranken.

Mitten in unserem Lager neben meiner Hängematte befindet sich eine
eingesunkene, mit Rindenstücken gedeckte Stelle im Waldboden. Es ist,
wie mir Manduca lächelnd erzählt, das Grab seines Vaters, der hier vor
Jahren an ‚sarampo‘“ (Masern) starb. Auf der Rückreise vom Ma-
jary hatte er sich die Krankheit geholt. — Er hat unsere Nachtruhe nicht
gestört, der alte Zauberarzt. —


